Morgen-Ausaabe. 


Deutſchland. 
Berlin, 29. September. Der Kaiſer ließ 


vom Ober⸗Hof⸗ und Hausmarſchall Grafen Per⸗ 
poncher Vortrag halten, arbeitete mit dem Chef 
des Zivilkabinets, Wirkl. Geh. Rath v. Wil⸗ 
mowski, und ertheilte Audienzen. Morgen, 30. 
September, werden die kaiſerlichen Majeſtäten, 
wie bereits ſeit einer Reihe von Jahren, den 
Geburtstag der Katjerin im Kreiſe der groß- 
herzoglich badiſchen Familie in Baden-Baden feft- 
lich begehen. Zu dieſem Feſttage ſind heute be⸗ 
reits in Baden Baden eingetroffen reſp. werden 
bis morgen früh noch dort erwartet: der König 
der Belgier, Prinz Heinrich, der Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar, die Prinzeſſin Irene von Heſſen, 
der Fürſt von Hohenzollern und mehrere andere 
hohe Fürſtlich keiten. 

— Aus Venedig wird gemeldet, daß König 
Humbert den deutſchen Kronprinzen einladen 
werde, nach Schloß Maura bei Mailand zu fom- 
men. Werde dieſe Einladung angenommen, jo 
dürfte ſich die Ankunft der kronprinzlichen Fa⸗ 
milie in Baveno am Lago Maggiore, wo bereits 
die Villa Carolina gemiel het iſt, verzögern. 

— Graf Moltks hatte ſich nach Beendigung 
der Stettiner Kater manöver auf jein ſchleſiſches 
Gut Kreiſau begeben. Aus zuverläſſiger Quelle 
wird der „Voſſ. Ztg.“ mitgetheilt, daß von einer 
beabſichtigten Reiſe des Feldmarſchalls nach dem 
Süden nichts bekannt ſei. 

— Der Herr Staatsſekretär und Staats- 

v. Bötticher wird vielleicht ſchon am 


beißt. Da er aber die Kur in Kar 
Ende der Woche beendet, jo iſt es ſehr wahr⸗ 
scheinlich, daß Herr v. Bötticher Berlin ſchon 
bald wieder verlaſſen wird, um ſich auf das Land 
zu begeben und dort die Nachkur zu gebrauchen. 


— Beim Staatsſekretär Grafen Bismarck 
fand geſtern das erſte diplomatiſche Diner ſtatt. 
An demſelben nahmen u. A. der italteniſche Bot⸗ 
ſchafter, Graf de Launay, und der griechiſche Ge⸗ 
ſandte Theil. 
— Aus Poſen liegt eine Nachricht vor, die 
in allen Kreiſen Deutſchlands, mit Ausnahme 
ſelbſtverſtändlich der polntſchen und welſiſchen, 
freudig begrüßt werden wird. Durch königliche 
Kabinetsordre iſt beſohlen worden, daß vom 1. 
Oktober ab in allen Volkeſchulen der Provinz 
Poſen der polniſche Sprachunterricht bedingungs⸗ 
los aufhört. Bis jetzt war es in der That un- 
möglich, in vielen Kreiſen die deutſche Sprache 
zur Volksſprache werden zu laſſen, weil neben der 
Kirche auch die Schule die polniſche Sprache in 
einer durchaus unzuläſſigen Weiſe förderte und 
belebte. In allen polnſſchen Kreiſen Preußens 
giebt es ſchwerlich noch einen einzigen Menſchen, 
der polniſcher Staatsbürger geweſen iſt. Wer 
heute polniſch in jenen Krelſen ſpricht, der if 
N ein geborener Deutſcher, iſt mit Deutſchlands 
i Schickſalen eng verbunden und hat auch die 
deutſche Sprache als die ſeinige anzuſchen. Das 
gilt aber vor Allem für die Kinder, die jetzt 
ſchulpflichtig werden und find, die durchweg preu- 
ßiſche Eltern und faſt ausnahmslos auch preu- 
ßiſche Großeltern haben und die jetzt ein ange⸗ 
borenes Recht darauf befigen, deutſch erzogen zu 
werden. Daß ihnen tiefes Recht nicht verküm 
mert werde, dafür zu forgen hat der Staat die 
unbedingte Verpflichtung. In der Volksſchule 
| kann unmöglich mehr als eine Sprache gründlich 
2 und mit Erfolg gelehrt werden. Eltern, die 
ihren Kindern aus Liebhaberel oder zum beſſeren 
FJPiortkemmen eine zweite Sprache beizubringen 
wünſchen, müſſen dazu den Weg des Privat- 

unterrichts wählen, keinenfalls darf aber durch 
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dieſen Privatunterricht die Lehre der Hauptſprache. 


beeinträchtigt werden, und daß dieſe Hauptſprache 
uin ganz Preußen im Weſten mie im Oſten nur 
bie deutſche fein kann, das if in den polniſchen 
Kreiſen leider nur zu lange vom Staate über⸗ 
ſehen worden. Endlich wird jetzt das lange Ber. 
ſäumte mit kräftiger Hand nachgeholt. Es if 


das um ſo willkommener, als in Folge der neuen 

ruſſiſchen Abſperrungspolltik der Verkehr mit den 
7 polniſchen Provinzen Pußlands im mer mehr ein- 
g1dſchränkt und unmöglich gemacht, das Beherr⸗ 
ſchen der polniſchen Sprache alſo immer nuplofer 
wird. 
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. ſich heute, wie aus Baden Baden gemeldet wird, 


eder bier eintreffen, wie es heute ſtickten, 
1 lobad erſt übten. Dieſe Orden verließen Poſen nach Erlaß 


— Der zweite Schnäbele-Fal har heute vor 
dem Landgerichte in Metz feine Erledigung gefun- 
den. Die dortige Strafkammer verurtheilte den 
am 19. d. M. wegen Anheftens eines aufrühre 
riſchen Plakats verhafteten Sohn des Pollzei⸗ 
kommiſſars Schnäbele zu dreiwöchentlichem Ge⸗ 
fängniß und 20 M. Geld ſtrafe. Der Angeklagte 
erklärte bei der Vernehmung, er bedauere ſehr, 
was er gethan habe. Vom Gericht wurde an- 
genommen, daß der am 24. Juni 1872 geborene 
Angeklagte Einſicht von der Straſbarkeit feiner 
Handlung gehabt habe, es wurden demſelben aber 
mildernde Umſtände bewilligt, auch ausgeſprochen, 
daß die erlittene Unterſuchungshaft dem Angeklag⸗ 
ten auf die Strafe anzurechnen ſei. 

— Den geiſtlichen Orden iſt bis jetzt noch 
nicht die Rückkehr in die Provinz Poſen geſtattet 
worden, während in anderen Prooinzen einzelne 
Orden bereits die Erlaubniß erhalten, ihre Thä⸗ 
tigkeit wieder aufzunehmen. Es ſind, wie die 
„Poſ. Ztg.“ berichtet, bereits von einigen Orden 
Seuche an die Regierung gerichtet worden, ihnen 
die Rückkehr und die Aufnahme ihrer Thätigkeit 
in der Provinz Poſen zu geſtatten, ſo von den 
Reformaten, welche in das Poſener ehemalige 
Karmeliterkloſter zurückzukehren wünſchen, und von 
den Philippinern, welche beſtrebt find, ſich aufs 
Neue in Goſtyn niederzulaſſen; doch waren bis⸗ 
ber dieſe Bemühungen vergebens. In Poſen be⸗ 
fanden ſich vor Erlaß des Kloſtergeſetzes Urfult- 
nerinnen und Dames au saeré coeur de Dieu, 
welche ſich mit der Leitung von Töchterſchulen 
befaßten, ferner Karmeliterinnen, welche ein be⸗ 
ſchauliches Leben führten und kirchliche Paramente 
ſtickten, und Reſofmatenmöuche, welche Seelſorge 


des Kloſtergeſetzes und von geiſtlichen Orden find 
damals nur die Barmherzigen Schweſtern St. 
Vinzent à Paulo und die Eliſabethinerinnen 
hier geblieben, welche ſich der Krankenpflege 
widmen. 

— Dem „goldenen, czechiſchen“ Prag iſt ein 
großes Leid widerfahren, es hat einen deutſchen 
Stadtverordneten bekommen. Bei den allgemei- 
ren Stadtverordnetenwahlen vor zwei Jahren la⸗ 
gen ſich im erſten Wahlkörper der Altſtadt ſchon 
Alt⸗ und Jungezechen in den Haaren, ohne daß 
die Deutſchen Kenntniß davon hatten. In der 
Borausirgung, daß für fie ein Erfolg ausge- 
ſchloſſen ſei, hatten dieſe nur aus Prinzip ge- 
wählt, und jede vorhergehende Verſtändigung für 
überflüſſig haltend, hatte der eine von ihnen feine 
Stimmen dem Profeſſor Knoll gegeben, der an- 
dere für Dr. Bendiner geſtimmt. Bei der Zäh⸗ 
lung ſtellte ſich heraus, daß kein Kandidat die 
abſolute Majorität, aber die deutſchen Kandidaten 
Knoll und Bendiner die meiſten Stimmen erhal- 
ten hatten. Nach der Wahlordnung mußte nun 
zur engeren Wahl zwiſchen beiden geſchritten wer; 
den, der czechtiſche Wahlvorſteher bob aber den 
Wahlakt auf. Die deutſchen Wähler beſchwerten 
ſich zunächſt beim Stadtrath und verlangten, daß 
eln Termin für die Fortſetzung des Wahlverfah⸗ 
rens beſtimmt werde. Der Stadtrath erwiderte, 
er könne nur einen Termin für eine neue Wahl 
anjepen. Gegen dieſen Beſcheid wurden Beſchwer⸗ 
den der Reihe nach beim Statthalter und beim 
Miniſterium eingereicht, in allen Inſtanzen jedoch 
die Beſchwerde zurückgewleſen und das Verfabren 
des Stadtraths gebilligt, bis endlich der Verwal- 
tungsgerichtshof daſſelbe für, ungeſetzlich und die 
engere Wahl für allein dem Wahlgeſetz ent. 
ſprechend erklärte. Der Stadtrath fügte ſich noch 
lange nicht, meinte vielmehr inkompetent zu ſein. 
Wieder mußte der ganze Inſtanzenzug durch⸗ 
ſchritten werden, bis endlich der ſtrengſte Befehl 
kam, die engere Wahl vornehmen zu laſſen. Die⸗ 
ſelbe hat nun am 26. d. M. flattgefunden, und 
Dr. Bendiner wurde gewählt. Da das Be⸗ 
ſchwerdeverfahren volle zwel Jahre in Anſpruch 
genommen, läuft ſein Mandat nur noch ein 
Jahr. 

— Aus Kapſtadt, 7. September, wird 
berichtet: Die „Cape Times“ veröffentlicht fol⸗ 
gende Erklärung: 

„Da es zu meiner Kenntniß gelangt iſt, 
daß gewiſſe Perſonen die Nachricht in der Kap⸗ 
Kolonie und anderen Theilen der Welt verbrei- 
ten, ich habe die deulſche Regierung gebeten, mich 
vor meinen Feinden zu beſchützen, da ich dieſes 
ſelbſt nicht könne, und daß ich mein Land der 
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deutſchen Regierung abgelreten habe wegen des 
beſagten Schutzes, ſo erkläre ich, Kamaharero, 
oberſter Häuptling von Damaraland, auf bejonde- 
ren Wunſch meines Volkes felerlich und öffentlich 
allen Nationen der Welt, daß ich alle dieſe Be⸗ 
hauptungen aufs Entſchiedenſte in Abrede ſtelle, 
und daß alle Urkunden in Händen von Agenten, 
die angeblich von mir gezeichnet und von einem 
Spezialkommiſſär für auswärtige Angelegenheiten, 
Herrn Robert Lewis, gezeichnet ſein ſollen, falſch 
und ungeſetzlich ſind und von mir nicht anerkannt 
werden. Weiter halte ich mich, da ein gewiſſer 
Namagus mit mir im Kriege iſt, nicht für ver⸗ 
antwortlich für die durch die Wechſelfälle des 
Krieges etwa entſtehenden Verluſte von Leben 
und Eigenthum von Europäern, welche in meinem 
Lande wohnen. Gez. Kamaharero, Oberſter 
Häuptling von Damaraland. Zeugen: William 
Schoolmaſter, J. Cain, C. T. Hammen. Dfa- 
handje, 15. Juni 1887.“ 

Dieſe Proklamation nimmt keinen Bezug auf 
den deutſchen Kommiſſär in Damaraland. In 
der Kapſtadt hält man ſie für gefälſcht und 
glaubt, daß ſie das Werk von gewiſſen, an der 
Angelegenheit intereſſirten Perſonen iſt, welche 
das Vertrauen Kamaharero's beſitzen. Es ſcheint 
nicht dem mindeſten Zweifel zu unterliegen, daß 
der Schutzvertrag mit Deutſchland in gehöriger 
Form von Kamaharero am 23. Oktober 1885 
unterzeichnet worden iſt. Einer der Zeugen 
der Proklamation fungirte auch als Zeuge des 
Vertrages. 

Inzwiſchen iſt den Hereros bekanntlich eine 
Unterſtüßung an Waffen ſeitens der deutſchen 
Regierung gewährt worden, damit ſie ſich ihrer 
Feinde beſſer, als bisher, zu erwehren ver⸗ 
mögen. 


— Ueber die Vorgeſchichte des Unglücksfalles 
bei Raon bringt die „Straßb. Poſt“ die folgen⸗ 
den Mittheilungen: 

„Nach Uebernahme der Vogeſen-Waldungen 
durch die deutſche Forſtverwaltung waren die frü⸗ 
her reichen Beſtände an Wild, namentlich an 
Edelwild, bei der Donon Oberförſterel Schirmeck 
und Umgebung durch hier nicht näher zu erör⸗ 
ternde Umſtände faſt gänzlich ausgerottet. Die 
Jagd in den dortigen Staatswaldungen konnte 
einfach nicht mehr verpachtet, ſondern mußte noth- 
wendig von dem dortigen Forſtperſonal „admi- 
niſtrirt“ werten. Durch vernunftgemäße Pflege 
und Schonung des noch vorhandenen ſpärlichen 
Wildes vermehrte ſich daſſelbe, wenn auch lang- 
ſam, im Lauft der Jahre, ſo daß ein den großen 
Waldbeſtänden angemeſſener Wildſtand wieder er- 
reicht werden konnte. 

Als es lohnend erſchien, in jenen „admi⸗ 
niſtrirten“ Waldungen, wenn auch in beſcheide⸗ 
nem Maße, wieder zu jagen, ſtellten ſich bald 
vollſtändig organiſirte Wildererſchaaren aus Frank- 
reich ein, welche in mondhellen Nächten förmliche 
Treibjagden abhielten und den mühſam gepflegten 
Wildſtand wieder zu vernichten drohten. Dleſe 
Wildererſchaaren beſtanden ausſchlleßlich aus fran 
zöſtſchen Grenzbewohnern der benachbarten Drt- 
ſchaften, welche theils als Holzhauer, theils als 
Schmuggler mit den örtlichen Verhältniſſen voll⸗ 
kommen vertraut waren. Trotz des mit größter 
Umſicht geleiteten Forſtſicherheitedienſtes konnten 
die Beamten dieſem geſetzwidrigen Treiben nicht 
genügend Einhalt thun; die einzelnen Forſtbeam⸗ 
ten wohnen zerſtreut längs der Grenze in ver- 
einſamt liegenden Forſthäuſern, und was hätten 
dieſe Einzelnen gegen die oft in einer Stärke 
von 20 Mann auftretenden Schaaren unterneh- 
men wollen? 

Die Wildererſchaaren wurden immer frecher; 
verſchiedene gegen einzelne Wilddiebe gerichtete 
Strafanzeigen wurden von dieſen nicht beachtet 
und mit ernſten Drohungen auf Leben und Tod 
beantwortet. Und dieſe Drohungen wurden auch 
ausgeführt. Vor wenigen Jahren überfielen meh⸗ 
rere Wilderer den deutſchen Förſter Luſtenberger, 
einen geborenen Elſäſſer, der waffenlos mit ſei⸗ 
nem zwölfjährigen Knaben durch den Wald ging; 
dem Knaben thaten die Unholde nichts, aber den 
Forſter mißhandelten fie in der roheſten Weiſe. 
Kurz nachher hielten dieſe Wilderer zwei Kilo⸗ 
meter von der Grenze ein Treibjagen ab, an 
welchem 12 Wilderer theilnahmen. Auch die 
Grenzaufſeher wurden wiederholt bedroht, und 
vor zwei Jahren etwa kam es zu einem förm⸗ 
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lichen Gefecht zwiſchen Wilderern und Grenzauf⸗ 
ſehern. Kurz, die Spannung wurde immer ſtär⸗ 
ker, und bis in die jüngſte Zeit hinein — und 
nach den Vorfällen des Sonnabends erſt recht — 
drohten die Wilderer öffentlich in den franzöfl- 
ſchen Ortſchaften, die deutſchen Bramten zu er⸗ 
ſchießen, ſobald ſie mit ihnen zuſammentreſſen 
würden. Ja, die Drohungen, die den Beamten 
auch ſchriftlich geſchickt wurden, nahmen allmälig 
ein indianerhaftes Weſen an; den Beamten ſoll⸗ 
ten vor dem Tode noch die Augen ausgeriſſen 
und die Nägel abgequelſcht werden. 

Angeſichts dieſer Dinge und dieſes ganzen 
Entwidelungsganges mußte ſich die deutſche Be⸗ 
hörde zu kräftigeren Maßregeln und Weiſungen 
entſchließen, und jo kam es, daß fie die Hülfe 
der Truppen in Anſpruch nahm. Auch die Jä⸗ 
ger Kauffmann und Linhoff gehörten zu einer 
auf dieſem Wege zu Hülfe geholten Abtheilung. 
Ihre Befehlszeit lief am Sonnabend ab. Von 
früh 4 bis 9 Uhr, alſo in der Hauptjagdzeit, 
hatten ſie, wie gewöhnlich, eine Streife unter 
Führung eines Forſtbeamten unternommen, dann 
ſich von dieſem getrennt, um in ihrem Unter⸗ 
ſchlupfhaus, der kürzlich vom Staate angekauften 
Farm La Crache, abzukochen. Um 11 Uhr kam 
ihnen durch einen Förſterknecht die Meldung, daß 
eine Schaar Franzoſen bei der Grenze jage. 
Selbſtverſtändlich machten ſie ſich ſofort auf den 
Weg, und zwiſchen 12 und 1 Uhr find dann die 
verhängnißvollen Schüſſe gefallen. Sie waren 
alſo in unmittelbarer Ausführung des ihnen ob⸗ 
liegenden Jagd- und Forſtſchutzes begriffen. 

Aus tiefer Entwicklungsgeſchichte ergiebt ſich, 
daß die Spannung nicht zwiſchen den Grenz- 
behörden beſtand, ſondern zwiſchen den deutſchen 
Beamten und den franzöſiſchen Wilderern. Und 
das Unglück ſelbſt hat ſich aus dem verhängniß⸗ 
vollen, aber nach Lage der Sache nur zu be⸗ 
greiflichem Irrthum entwickelt, daß die deutſchen 
Jäger die franzöſiſchen für Wilderer hielten. 
Jeder nationale Haß oder dergleichen iſt gänzlich 
ausgeſchloſſen. Wohl aber ſollten die franzö⸗ 
ſiſchen Behörden endlich ſelbſt anfangen, die veut- 
ſchen in der Bekämpfung des Wilderungsweſens 
kräftig zu unterſtützen. Franzöſſſche Jagppächter 
haben ſich wiederholt über das deutſche Vorgehen 
lobend ausgeſprochen und bedauert, daß es die 
fra zöſſſchen Behörden nicht ebenſo machen.“ 


Ausland. 

Paris, 27. September. Dem heutigen 
Kabinetsrathe wohnten alle Miniſter mit Aus- 
nahme des Generals Ferron bei, der eine Beſſch⸗ 
tigungsreiſe nach Nizza angetreten hat. 

Gegenüber der „Juſtice“, die heute wiederum 
behauptet, der Kriegsminiſter verzögert die An⸗ 
fertigung des neuen franzöſtſchen Gewehres, hebt 
die „Ag. Havas“ in einer neuen Note hervor, 
daß in Folge der für 1888 verlangten Kredite 
und der Uebertragung der Kredite, welche das 
Budget von 1887 übrig gelaſſen habe, die für 
die neuen Gewehre zu verwendenden Gelder höher 
ſeien, als urſprünglich für dieſen Zweck beſtimmt 
geweſen. Dieſe Summe entſpreche der Zahl der 
Gewehre, welche die Fabriken liefern konnten. 
„Man wird“, ſchließt die kriegsminiſterielle Note, 
„begreifen, aus welchen patriotiſchen Beweggrün⸗ 
den der Kriegsminiſter weder die Höhe der Aus⸗ 
gaben für die Bewaffnung, noch genaue Einzel- 
heiten über die Anfertigung unſerer Gewehre ver⸗ 
öffentlichen kann; er iſt aber bereit, dem Bud: 
getausſchuß, der allein ſolche vertrauliche Mitthei⸗ 
lun gen erhalten kann, alle nothwendigen Auf- 
ſchlüſſe zu geben, und er hat für die Zeit feiner 
Abweſenheit dem Direktor der Artillerie und der 
Ueberwachung den Befehl ertheilt, ih dem Aus⸗ 
ſchuſſe zur Verfügung zu ſtellen. 

Paris, 28. September. Der „Gaulois“ 
veröffentlicht einen Aktenauszug, aus dem her vor⸗ 
zugehen ſcheint, daß die Leiche Napoleons I. aus 
dem Invalidendom verſchwunden iſt und daß die 
große kalſerliche Kommiſſion unter Vorſitz des 
Marſchalls Vaillant am 27. April 1861 dar⸗ 
über dem Kaiſer Napoleon III. einen amtlichen 
Bericht erſtattete, deſſen Abſchrift im Unterrichts ⸗ 
minifterium vorhanden iſt. 

Paris, 29. September. Verſchiedene Blätter 
wollen glauben machen, daß es in der geſtrigen 
nur einviertelſtündigen Konferenz dem Minifter 
des Atußern, Herrn Flourens, gelungen wäre, 
dem Grafen Münſter die unumſtößliche Ueber⸗ 


Mark. 


6200 Mark betragen, auf rund 26,000 Mark, 
fo daß der für die Ausſtellung gezeichnete Ga⸗ 
rantiefonds von rund 24,000 Mark erheblich in 
Anſpruch genommen wird. 

— Mit der Vornahme der Unterſuchung be⸗ 
wurzelter Gewächſe, welche aus den der inter⸗ 
nationalen Reblaus Kon vention vom 3. November 
1881 nicht beigetretenen Staaten über preußiſche 
Zollämter in das Zollgebiet des deutschen Reiche 
eingeführt werden ſollen, find, wie in Berfolg 
des § 1 Abſatz 2 der Bekanntmachung des Herrn 
Reichskanzlers vom 23. Auguſt d. J. (Reichs ⸗ 
Geſetzblatt S. 431) zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht wird, beim Haupt-Steueramt Stettin 
als Sachverſtändiger bezw. Sachverſtändigen⸗ 
Stellvertreter der praktiſche Arzt Dr. Jütte 
und der Gymnaſtallehrer Dr. Winkelmann 
betraut. 

— Nach Anordnung des Miniſters für 
Landwirthſchaft, Domänen und Forſten werden 
bei den königlichen Regierungen in Potsdam, 
Frankfurt, Stettin, Köslin, Poſen, Breslau, 
Magdeburg, Wiesbaden, Köln und Trier und der 
königlichen Hofkammer in Berlin neue Notirungen 
forſtverſorgunge berechtigter Jäger der Klaſſe A. 
bis auf Weiteres dergeſtalt ausgeſchloſſen, daß 
bei den genannten Behörden nur Meldungen jol- 
cher Jäger angenommen werden dürfen, welche 
zur Zeit der Ausſtellung des Forſtverſorgungs⸗ 
ſcheins mindeſtens zwei Jahre im Staatsforft- 
dienſte beſchäftigt find. Die Zabl der An⸗ 
wärter iſt gegenwärtig ver hältnißmäßig am ge- 
ringſten in den Regierungs-Bezirfen Königs⸗ 
berg, Lüneburg, Denabrüd, Minden, Arnsberg 
und Kaſſel. 

— Laut Verfügung des Kriegeminiſteriums 
iſt die auf Grund des Reichsgeſetzts vom 2. Junt 
1878 den Inhabern des Eiſernen Kreuzes von 
1870 - 71 zu gewährende Zulage von 3 Mark 
monatlich bei dem Ableben eines Empfangsberich⸗ 
tigten auch für den Sterbemonat tageweiſe bis 
zum Sterbetage einſchließlich den Hinterbliebenen 
zu zahlen. 


zeugung beizubringen, daß Lieutenant v. Wangen 
und Brignon auf franzöſiſchem Terrain beſchoſſen 
worden ſeien. Flourens habe argumentirt, bei 
der Schwere und Tiefe der Wunden ſel es un- 
möglich, daß die Getroffenen noch laufen konnten, 
fie ſeien vielmehr „unter dem Schuß“ zuſammen⸗ 
gebrochen dort, wo das Blut gefunden wurde. 
Das aber ſei auf franzöſiſchem Terrain geweſen. 
Nach deutſchem Geſetz hätten Beamte auf alle 
Fälle Wilddiebe zu ergreifen. Kauffmann ſei 
nicht einmal auf die franzöſiſchen Jäger zugelau- 
fen, er habe alſo gewußt, daß die Opfer auf 
franzöſiſchem Terrain befindlich ſelen. Der „Gau⸗ 
lois“ läßt ſich ein in der Gegend des Thatortes 
Arkulirendes Gerücht telegraphiren, welches die 
Schuld Kauffmanns vermehrt, dem Vorgang aber 
die internationale Schärfe nimmt. Danach be- 
ſtände an der dortigen Grenze ein erbitterter 
Kampf zwiſchen dem Forſtſchutzperſonal und Wild ⸗ 
dieben. Die Anſicht in dortiger Gegend ſel, daß 
Kauffmann thatſächlich das Jagdperſonal für 
Wilddiebe gehalten habe. Es iſt eine fichere 
Thatſache, ſchreibt das Blatt, daß, wenn die 
Deutſchen gewußt hätten, daß unter den Jägern 
ſich Lebegue, der Beſitzer der Jagd, und v. Wan⸗ 
gen befunden habe, der Zwiſchenfall nicht vorge 
kommen wärt. Ueber die Rohheit der franzöſt⸗ 
ſchen Wilddiebe wird ſoeben aus Rouen telegra- 
pbirt, daß dort ein als Wilddieb bekannter 75jäh⸗ 
riger Greis Namens Crepin einen Förſter aus dem 
Hinterhalt erſchoſſen habe. 

Stockholm, 24. September. 
„Poſt⸗Tidningar“ ſchreiben: 

Der Geſundheitszuſtand der Königin, welcher 
bisher mit ſicheren, wenn auch langſamen Schrit⸗ 
ten vorwärts ging, hat ſich in der allerletzten 
Zeit ganz weſentlich gebeſſert. Die letzthin faſt 
täglich unternommenen Spazierritte, erſt auf einem 
Pony, fpäter auf einem kräftigeren Pferde, find 
der Königin ſehr gut bekommen und man hat jetzt 
die ſicherſte Hoffnung, daß dieſelbe in nicht fer- 
ner Zeit von ihrem ſchmerzhaften Leiden vollſtän⸗ 
dig wieder hergeſtellt ſein wird. 

Von den Wahlen zur zweiten Kammer des 
Reichstags ſind bis jetzt 117 auf Gegner und 
88 auf Anhänger der Getreidezölle gefallen. Der 
Anſturm der Schutzzöllner iſt, was Getreidezölle 
angeht, darnach aller Wahrſcheinlichkelt nach auch 
dieſes Mal abgeſchlagen. 


Die amtlichen 


Kunſt und Literatur. 


Theater für hente. Stadttheater: 
„Margarethe“ (Fauſt). 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 29. September. Die Anſchlag⸗ 

ſäulen enthalten heute folgende Bekanntmachung 
des Polizeipräſtdiums: 

„300 Mark Belohnung. Am 27. d. Mts. 
früh nach 6 Uhr iſt der ſtädtiſche Wächter Braun 
in den Anlagen der Eliſabethkirche ermordet ge- 
ſunden worden. Brun war mittels des eigenen 
Schlüſſelriemens an einem Baum aufgehängt, 
nachdem die Angreifer ihn vorher durch 2 Stiche 
in den Hals und einen Schlag auf den Kopf 
tödtlich verletzt hatten. Hierbei hat zweifelsohne 
ein heftiger Kampf ſtattgefunden, bei welchem 
Braun ſein Seltengewehr gezogen hat. Die 
Klinge wurde am Ipatorte mit Blut beſudelt vor- 
gefunden, und klebten an derſelben menſchliche 
Kopfhaare. Demnach iſt anzunehmen, daß elner 
der Mörder von Braun eine nicht unbedeutende 
Verleßung am Kopf davongetragen hat. Am 
Thatorte wurde vorgefunden: 1) ein Stemmeiſen 
mit faſt noch neuem Holzgriff, 2) ein Zentrums- 
bohrer ohne Leier, auf welchem der Name Lehnartz 
ſteht, 3) ein Stelnmeißel, A) eine Portion hell- 
braunen Schnupftabaks, welchen die Angreifer 
dem Braun vermuthlich in's Geſicht geworfen ha⸗ 
ben. Obige Belohnung wird demjenigen zuge⸗ 
ſichert, welcher die Ermittelung auch nur eines 
der Mörder herbelführt. Meldungen werden je- 
derzeit auf allen Poligei-Revier-Bureaus und auf 
dem Kriminal Kommiſſartat, Zimmer 78, entge- 
gengenommen.“ 

— Ein eiſernes Giſchenk, jo ſiemt es ſich 
für den eiſernen Kanzler — das war wohl der 
Ideengang des Lord Ranclagb, der ein großer 
Verehrer des Fürſten Bie marck iſt, als er den 
Plan faßte, dieſer jeiner Berehrung zum 25jäh⸗ 
rigen Miniſter⸗Jubiläum des Fürſten den mög⸗ 
lichſt gewichtigen Ausdruck zu geben. Der Lord 
ließ, wie der „W. A. Ztg.“ berichtet wird, zu 
biefem Zwecke ein Geſchenk bereiten, das ſehr ori⸗ 
ginell, aber auch ziemlich ſchwer ausgefallen iſt. 
Am Jubeltage des deutſchen Kanzlers wurde eine 
ungeheure Laſt herbeigebracht. Der Inhalt der 
Monſtrekiſte entpuppte ſich als ein Schreibtiſch, 
der nicht aus Holz, ſondern aus leibhaftigen Ka⸗ 
nonenkugeln gearbeitet erſcheint. Die einzelnen 
Läden des Schreibtiſches ſind kunſtvoll in das 
Innere der größten Kugeln eingelegt. Fürſt 
Bie marck fol, als er das Geſchenk empfing, ge- 
ſagt haben: „Der Himmel füge es, daß auch 
ſernerhin die Kugeln der Kanonen zu jo fried ⸗ 
licher Verwendung gelangen.“ 

— (Der 1888er Brüſſeler Wettſtreit.) Die 
Anmeldungen für den Wettſtreit von 1888 find 
in letzter Zeit den leitenden Komitee jo zahlreich 
zugegangen, daß daſſelbe beſchloſſen hat, den An- 
melde⸗Termin nicht welter auszudehnen. Wie ber 
reits mitgetheilt, werden die Erzeugniſſe nicht 
länderweiſe zuſammengeſtellt, jonvern in 50 Ab- 
theilungen, welche je eine Induſtriebranche um⸗ 
faſſen, ihrer Art nach vereinigt. Beurtheilung 
und Vergleich der gleichartigen Produkte, ſowle 
das Studium einer Geſammtbranche iſt damit 
weſentlich gefördert. Angenommen werden alle 
der Induſtrie und dem Handel angehörigen Ge- 
genſtände. Der Zury fällt die ſchwere Aufgabe 
zu, die Ausſtellungs⸗Gezenſtände herauszuſuchen, 
welche eine Preisaufgabe ganz oder theilweiſe lö⸗ 
fen oder einen wirklichen Fortſchritt aufweiſen. — 
Für alle Firmen, welche keine Neuerung, indeß 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 30. September. Der Zivilverſor⸗ 
gungeſchein, auf Grund deſſen die Militäranwär⸗ 
ter ſich nach den Beſtimmungen der „Grundſätze 
für dle Biſetzung der Subaltern- und Unterbe- 
amtenſtellen bei den Reichs- und Staatsbehörden 
mit Militäranwärtern“ vom 10. September 1882 
um eine Anſtellung in den Reſſorts der verſchle⸗ 
denften Behörden bewerben können, hat nicht, 
wie vielfach irrthümlich geglaubt wird, auch für 
die im Forſtdienſte zu vergebenden Stellen Gül 
tigkeit. Für eine Anftellung in der Forſtverwal⸗ 
tung enthalten die vorerwähnten Grundſätze in 
ihrem § 10 ad 4 beſondere Feſtſetzungen. Zur 
Bewerbung um Verwendung im Forſtfache berech- 
tigt nur der Forſtverſorgungsſchein. Derſelbe 
wird ausſchließlich an gelernte Jäger bei fortge- 
ſetzt guter Führung und nach Beſtehen der er⸗ 
ſorderlichen Fachprüfungen verliehen und zwar 
unter folgenden Bedingungen: 1) nach Ablauf 
ber 12jäh rigen Militärdierſtzeit, wenn von der⸗ 
ſelben 4 Jahre (bei Einjährig- Freiwilligen 2 
Jahre) im aktiven Dienſt, die übrigen 8 Jahre 
aber in der Reſerve abgelelſtet ſind. 2) Nach 
einer Militärdienſtzeit von 9 Jahren, wenn da- 
von mindeſtens 5 Jahre in der Unteroffizier 
Charge zugebracht ſind. 3) Vor Ablauf der ad 
1 und 2 vorgeſchriebenen Dienſtzeiten, unter der 
Bedingung der Brauchbarkeit zur Ausübung des 
Forſt⸗Schutzdienſtes, wenn die Betreffenden ent- 
weder im aktiven Dienft oder im Reſerveverhält⸗ 
niß durch unmittelbare Dienſtbeſchädigung bei An- 
griff oder Widerſetzlichkeit von Holz- oder Wild ⸗ 
frevlern ganzinvalide geworden ſind und endlich 
J) nach Ablauf einer 12jährigen Dienſtzeit, unter 
der Bedingung der Brauchbarkeit zur Ausübung 
des Forſt⸗Schutzdienſtes, ſofern die Betreffenden 
als dauernd halbinvalide anerkannt oder bei Aus- 
übung des Forſt-⸗Schutzdienſtes durch die eigene 
Waffe, Sturz oder ſonſtige Beſchädigungen invallde 
gews den find. 

— Der auf Grund einer Generalvollmacht 
angeſtellte Verwalter eines Gutes kann nach 
einem Urtheil des Reichsgerichts, 1. Zivilſenats, 
vom 2. Juli d. J, im Geltungsbereich des 
Priußlſchen Allgemeinen Landrechts für den Macht⸗ 
geber nur dann rechtsgültig Verſſcherungsverteäge 
im Intereſſe des von ihm verwalteten Gutes ab- 
ſchließen, wenn dieſe Befugniß in der General. 
vollmacht beſonders ausgedrückt oder durch Spe⸗ 
nalvollmacht ertheilt iſt. 

— Geſtern Vormittag fiel von dem an der 
Speicherſelte liegenden Kahn des Kahnſchiffers 
Habermann aus Zerpenſchleuſe der 9 Jahre alte 
Emil Höppner, eln Stlefſohn des Schiffers, 
in die Oder und ertrank; erſt nach einigen Stun- 
den wurde die Leiche aufgefunden. 

— Nach einer vorläufigen Feſtſtellung be 
trugen die Einnahmen der Gartenbau- 
Ausſtellung in den Tagen vom 3. bis 14. 
September rund 7300 Mark. Hierzu kommen 
die Einnahme an Platzmiethe von etwa 400 
Mark, der Ueberſchuß der Ausſtellungs-Lotterie 
mit 1500 Mark, die Reſtauratlonspacht mit 500 
Die geſammten Einnahmen ſtellen ſich 
ſomit auf rund 10,000 Mark. Die Ausgaben 
belaufen ſich einſchließlich der Koſten für dae 
tiſerne Gitter um den Ausſtellungsplatz, welche 
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anerkannt vorzügliche Produkte oder Fabrikate 
führen und welche nicht an dem Wettſtreite theil⸗ 
nehmen wollen, iſt die Betheiligung „Hors Con- 
cours“ geſtattet. Ihre Produkte gelangen in 
der Abtheilung ihrer Induſtriebranche zur Aus⸗ 
ſtellung, und können gleichfalls hohe Auszeichnun⸗ 
gen erhalten. In dieſer Weiſe hat der Brüſ⸗ 
ſeler Wettſtreit eine große und allgemeine Bethei- 
ligung ermöglicht. Schon heute ſind in jeder 
Abtheilung erſte Firmen der ausländiſchen In⸗ 
duſtrie angemeldet. Belgien ſelbſt betheiligt ſich 
ganz außerordentlich. 


— Wie Johann Moſt fh um das ameri- 
kaniſche Bürgerrecht bewarb, darüber wird aus 
Newyork, 15. September, geſchrieben: 

Ein unerwarteter Gaſt erſchien heute im 
Newporker Court Houſe mit dem Anſuchen, Bür⸗ 
ger der Vereinigten Staaten werden zu wollen. 
Johann Moſt, der Anarchtſten führer, wollte den 
Vereinigten Staaten die Ehre anthun, ihr Bür⸗ 
ger zu werden. Auf geſetzlichem Wege, entgegen 
feinen bisherigen Anſchauungen, alles durch Dy⸗ 
namit und Schießpulver durchzusetzen, wollte er 
etwas erreichen, vielleicht das erſte Mal in ſel⸗ 
nem politiſchen Leben, und dieſes eine Mal wurde 
es ihm berſagt. Was mochte den Anarchiſten⸗ 
Chef bewegen, Bürger eines Gemeinweſens wer⸗ 
den zu wollen, das er, wie überhaupt jedes Ge⸗ 
meinweſen, mit Feuer und Schwert bekämpfen 
will? Jedenfalls wurde ſein Geſuch abgewieſen, 
ta prinzipiell beſchloſſen wurde, allen Anarchtſten 
das Bürgerrecht zu verſagen, weil ſie ihren Prin- 
Upien nach nicht Bürger eines auf Recht und 
Arbtit gegründeten Gemeinweſens ſein können. 

Fol zendes Zwiegefpräh fand zwiſchen Herrn 
Böfe, Chef des Newporker Bürgeramtes, und 
Johann Moſt ſtatt: 

„Sind Sie Herr Moſt?“ 

„Ja, mein Herr!“ 

„Erkennen Sie die Konſtilution der Ver⸗ 
einigten Staaten an?“ 

„Ja!“ 

„Geloben Ste Gehorſam den Geſetzen, wie 
fie die Behörden des Staates Newyork erlaſſen 
werden?“ 

„Ja, wenn es gute Geſetze ſind.“ 

„Wenn Geſetze und Verordnungen von den 
hierzu autoriſtrten Behörden erlaſſen werden ſoll⸗ 
ten, die Ihrer Anſicht nach den Intereſſen des 
Volkes ſchädlich wären, würden Sie denſelben ge⸗ 
waltſam Widerſtand lelſten?“ 

„Wenn ich zur Anſicht gelangte, daß die 
Geſeße Eingriffe in die Rechte des Volkes eien, 
jo würde ich eis für meine Pflicht halten, den 
Behörden mit Gewalt eı tgegenzutreten ; ich habe 
den Tyrannen überall Widerſtand geleiſtet und 
beabſichtige es auch ferner zu thun.“ 

„Nach dieſen Erklärungen kann ich Ihren 
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Vereinigten Staaten en, iſt abg 
lehnt“, entſchied Herr Böſe. — Herr Moſt ſchien 
nichts anderes erwartet zu haben. Mit den pa 


thetiſchen Worten: „Sie verletzen durch Ihre 
Weigerung, mich als Bürger anzunehmen, Ihre 
Pflichten gegen das Volk, deſſen Diener Sie ſind“, 
verließ er den Saal. 

— Von einem „Dienſtmädchen gegen Allee“ 
erzählt die „Berl. Gerichts⸗ Chronik“: Schon nach 
Ablauf des erſten Tages war Marie aus ihrem 
Dienſte bei dem Kaufmann N. unter Zurück- 
laſſung ihrer ſämmtlichen Habſeligkeiten entlau- 
fen. Als ſie am folgenden Tage ihre Sachen 
abholen wollte, erklärte der Dienſtherr, daß er 
ein anderes Geſinde zu miethen im Begriff ſtehe 
und zur Deckung der hiermit verbundenen Aus · 
lagen ſein Zurückbehaltungsrecht an den in der 
Wohnung verbliebenen Sachen aucübe. Erſt 
nach einigen Wochen gelangte Marie in den Be- 
fh ihres Eigenthums und ſtrengte nunmehr we⸗ 
gen der verzögerten Rückgabe, durch welche ibr 
mannigfacher Nachtheil erwachſen war, eine Ent- 
ſchädigungeklage gegen den Kaufmann N. an. 
Ste machte geltend, daß fie aus drei Gründen 
berichtigt geweſen ſei, vorzeltig aus dem Dienft 
zu ſcheiden. Erſtens ſel ihr bei dem Engage⸗ 
ment gejagt worden, fie brauche nur die Reini- 
gungsarbeiten in der Wohnung des Dienſtherrn, 
nicht auch in deſſen Geſchäftslokal, vorzunehmen. 
Trotzdem hätte fie ſchon am erſten Tage den La- 
den reinigen müſſen. Zweitens hätte man ihr 
ingemuthet, auf einem Hängeboden zu ſchlafen, 
deſſen Luft dumpfig und in Folge deſſen unge⸗ 
ſund war, und man hätte ihr Betten gegeben, 
die gar keine Federn enthielten. Ueberdies aber 
wäre jener Hängeboden bereits bewohnt geweſen, 
und zwar von einer Unmenge jener kleinen, dunk⸗ 
len Thierchen, die trotz ihrer großen Anhänglich⸗ 
keit an den menſchlichen Körper doch gemeinhin 
zu den Feinden des Menſchen gerechnet werden. 
Drittens endlich habe ſie bei dem Engagement 
nicht gewußt, daß es eine jüdiſche Heriſchaft jet, 
bet der fie ſich vermielhe. Zwar ſei fe als ge- 
bildetes Mädchen vorurtheilefrei genug, an die⸗ 
ſem Umſtande feinen Anſtoß zu nehmen, und 
wäre, nachdem ſie die unerwartete Enivedung 
gemacht hatte, dennoch im Dienſte verblieben, 
wenn ſie nicht außerdem noch mit „koſcherer“ 
Küche traktirt worden wäre und hierbei die Er⸗ 
fahrung hätte machen müſſen, daß fie vermöge 
ihrer Magenverhältniſſe außer Stande ſei, dieſe 
Art von Nahrung zu verdauen. — Der Anwalt 
des Beklagten beantragte die Abweiſung der 
Klage. Der erſte Grund habe die Angeklagte 
höchſtens berechtigt, die angeblich vertragswidrig 
Reinigung des Ladens abzulehnen und ſich zur 
Leitung der übrigen vertragsmäßigen Arbeiten be 
reit zu halten, nicht aber die ſämmtlichen Dienſte 
zu verweigern. Was zweitens das Nachtquartier 
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betreffe, ſo jet es in Berlin ortsüblich, die Dienſt⸗ 
mädchen im Hängeboden unterzubringen, und es 
ſei noch nicht bekannt geworden, daß dies ſchlimme 
Folgen für die Geſundheit nach ſich ziehe. Un⸗ 
glaublich ſei die Behauptung, daß die Betten gar 
keine Federn enthalten hätten, wahrſcheinlich Hät- 
ten dieſelben nur ein zu geringes Quantum von 
Federn enthalten. Aber auch dies jet üblich, 
weil eben die Geſindebetten minder komfortabel 
ſeien, als die Betten der Herrſchaft. Der Ein- 
wand bezüglich der dunklen Geſchöpfe ſei, wie⸗ 
wohl es ſich hier um ſtechende Iniekten handle, 
doch nicht ſtichhaltig. Ein braves, deutſches Mäd⸗ 
chen dürfe nicht gleich vor dieſer Plage der 
Menſchheit feig die Flucht ergreifen, ſondern müſſe 
zuvor den Kampf mit dem Widerſacher aufneh⸗ 
men, — und es ſei ja bekannt, daß gerade das 
weibliche Geſchlecht in der Bewältigung des läſtt⸗ 
gen Gegners eine rühmliche Gewandtheit beſitze. 
Endlich ſei es der Klägerin nicht gelungen, den 
dritten Grund, daß das „koſchere“ Eſſen die Bır- 
dauungsfähigfeit ihres Magens überſteige, ein⸗ 
leuchtend zu machen. Das hieſige Amtsgericht, 
vor welchem dieſer originelle Streit vor wenigen 
Tagen zur Entſcheldung gelangte, wies auch die 
Klage ohne Beweisaufnahme ab, weil die Kläge- 
rin hinlänglſche Gründe zur vorzeitigen Aufbe⸗ 
bung des Dienſtvertrages nicht vorgetragen habe. 
— (Angelſport.) Der kleine Willi betrachtet 
bei Tiſche den Bräutigam ſeiner Schweſter ſehr 
aufmerkſam; dann fragt er ihn plötzlich: „Hat's 
weh geihan?“ Bräutigam: „Was meinſt Du 
dean?“ Willl: „Ging's in die Lippe?“ Bräu- 
tigam: „Ich welß in der That nicht, was Du 
meinſt.“ Mutter: „Sei il, oder Du mußt 
vom Tiſche fort.“ Willt: „Warum denn, Mut- 
ter? Marie ſagte doch geſtern, ſie habe lange 
noch ihm geangelt, aber endlich habe er doch an⸗ 
gebiſſen. Da ollte ich nur wiſſen, ob —“ 
Der wißbegierige Willl war aus dem Zimmer 
gebracht, ehe er feinen Satz vollenden konnte. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Oppelu, 29. September. Nach zweitagiger 
Verhandlung vor dem hieſigen Schwurgerichte 
wurde geſtern die Müllerefrau Louiſe Holzbrecher, 
welche beſchuldigt war, im Juli 1885 ihren 
Mann vergiftet zu haben, freigeſprochen; durch 
ein früheres Urtheil war dieſelbe zum Tode ver- 
urtheilt worden; tiefes Uriheil hatte jedoch das 
Reichsgericht eines Formfehlers wegen aufgebo⸗ 
ben. Die Angeklagte wurde ſofort aus der Haft 
entlaſſen. 
Wien, 29. September. Nach Meldungen 
aus Lemberg ſoll General Gurko in Warſchau ſeine 
Demiſſion ols Generalgouverneur von Polen ein- 
gereicht haben. a 
„u Wer, 29. September. In Selene , 
in die Luft geflogen; zwölf Artilleriften blleben 
todt; die Anzahl der Verwundeten iſt unbekannt. 
Wien, 29. September. Geſtern Abend wur⸗ 
den die Mitglieder des hygleniſchen Kongreſſes 
ſeitens des Kronprinzen Rudolf im großen Re: 
douten Saale der Hofburg im Beiſein der Mini- 
fer Falkenhayn, Gautſch, Bacquehem, der Behör- 
denſpitzen und zahlreicher ande er Würdenträger 
empfangen. Minifter Gautſch und Profeſſor Lod⸗ 
wig ſtellten dem Kronprinzen die offiziellen Ber- 
treter der Regierungen vor, welche vom Kronvrin- 
zen einzeln durch Anſprache ausgezeichnet wurden. 
Bel Pofeſſor Virchow erkundigte ſich der Kron⸗ 
prinz ganz eingehend über das Befinden des 
deutſchen Kronprinzen. Später hielt der Kron- 
422 Cercle ab, woran ſich eine Muſikaufführung 
loß. 
Linz, 28. September. Der von etwa 2000 
Theilnehmern beſuchte Katholikentag wurde heute 
in Anweſenheit des Statthalters und mehrerer 
Landtags- und Reichsraths Abgeordneter von dem 
Landeshauptmann eröffnet. Derſelbe nahm eine 
von dem Biſchof Müller beantragte Rejolution 
betreffend die Wiederherſtellung der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes, ſowie eine weitere Reſo⸗ 
lutlon mit Glückwünſchen für den Papſt zu ſet⸗ 
nem Prieſterjubiläum an, 
Paris, 28. September. Anfangs Oklober 
wird General Thibaudin, der Oberkommandant 
von Paris und der Pariſer Armee, die Alters- 
grenze von 65 Jahren erreichen. Als Nachfoln 
ger wird der Dioiſtonsgeneral Lambert genannt, 
ein Jude, der als ein beſonders ſchneldiger und 
tüchtiger Offizier und vor einigen Jahren als 
Brigadegeneral bereits Kommandant von Parts 
war, ehe der durch Boulanger geſchaffene Voſten 
eines Oberlommandanten exiftirte. f 
Petersburg, 29. September. Wie die „Bör- 4 
e ausführt, iſt das Finanzminiſterſum I. 
n der Lage, das diesjährige Budgetdeftut durch F 
die letzte Aproz. innere Anleise decken zu können 2 
und ſei eine neue Anleihe im Auslande nicht 
durchaus erforderlich. Die Gerüchte üder ſtatt⸗ a 
gehabte Verſuche, eine ſolche in Paris abzuſchlie⸗ 
ßen, hätten lediglich die faktſſche Unterlage, daß 
die Reichsbank die in ihrem Portefeuille beſind 9 
lichen Werthpaplere unter ortheilhaften Bedin- 4 
gungen zu begeben geneigt wäre. b 
Petersburg, 29. September. Der lürkiſche 
Botſchafter am hieſigen Hofe, Schakir Paſcha, if 
von feiner Reife nach der Krim hier wieder eln 
getroffen. N 
— — — ad 
Wallerftands » Bericht. 8 
Oder bei Breslau, 28. September, 12 Uhr 2 
Mittage Oberpegel 4,94 Meter, Unterpegel — 0,12 
Meter — Wartbe bei Poſen, 28. September 
Mittags 0,30 Meter. 


